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Morgen⸗Ausgabe. 


A Vom Kaiſer. 

Bi Potsdam, 12. Juni. 
Mit banger Sorge und tiefer Betrübniß 
müſſen die heute aus Schloß Friedrichskron kom⸗ 
menden Nachrichten die Bruſt jedes Patrioten er- 
füllen: Im Befinden des Kaiſers iſt eine ebenſo 
raſche als beſorgnißerregende Wendung zum 
Schlimmern eingetreten. Der hohe Patient, der 
ſchon ſeit einigen Tagen in Folge der mehr- 
| erwähnten Schlingbeſchwerden nur ungern Nah- 
g rung zu ſich genommen, iſt ſeit geſtern Abend 
| durch die zunehmenden Schlingbeſchwerden an der 
| 


Nahrungsaufnahme faſt gänzlich behindert. Wenn 
dieſe Schlingbeſchwerden nur in einer zeitweilig 
eintretenden Bewegungsloſigkeit des Kehldeckels 
1 ihren Grund haben, darf man auf die Möglich- 
1 keit einer Beſeitigung der Beſchwerden hoffen; 
1 anders aber, wenn das Grundleiden ſich auf die 
| 5 70 Speiſeröhre auszudehnen begänne; in dieſem Fall 
3 wären die ſchlimmſten Befürchtungen gerechtfer⸗ 
| tigt. Dieſe Frage iſt noch als eine offene zu 
Di betrachten und berichten wir zunächſt nur über 
die Symptome. 
| Der Kaiſer, der ſich geſtern gegen Abend 
9 ſchon ſehr matt fühlte, und deſſen Körpertempe⸗ 
ratur einen leichten Fiebergrad erreichte, begab 
ſich ſich zeitig zu Bett und hatte eine leidliche 
Nacht. Auswurf und Huſten ſtörten weniger, 
aber das Fieber wich nicht und beſteht auch heute 
Vormittag fort. Der Puls war heute früh bei 
der Aerzte -Konſultation, an der wieder ſämmt⸗ 
| liche Aerzte des Kaiſers theilnahmen, ſchnell und 
ſchwach, die Kräfteabnahme eine ſehr bedeutende. 
N Der Widerwille des kaiſerlichen Patienten gegen 
ü are jede Nahrungsaufnahme reſultirt ebenſo aus Ap⸗ 
15 petitloſigkeit wie aus den Schlingbeſchwerden. 
J Das Allgemeinbefinden iſt ſonach kein gutes, wenn 
auch nach Anſicht der Aerzte eine unmittelbare 
| Gefahr noch ausgeſchloſſen erſcheint. 
0 B Das heute früh redigirte offizielle Bulletin 
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— 
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chskron, 12. Juni, 
ee Morgens 9, Uhr. 
Bei Sr. Majeſtät dem Kaiſer und König 
haben die Schlingbeſchwerden zugenommen, jo 
daß die Ernährung ſchwierig wird. 
eſſen fühlt ſich Se. Majeſtät ſchwächer als 
bisher. Pi 
Morell Mackenzie. v. Wegner. 
Krauſe. T. Mark Hovell. Leyden. 
Bardeleben. Senator. 
18 Heute findet auch eine Abend - Ktonjultation 
der Aerzte ſtatt. Ob ein zweites Bulletin aus⸗ 
| - geben wird, hängt vom Befinden des hohen 
1 Patienten ah. 
5 „W. T. B.“ meldet noch: 
g Potsdam, 12. Juni, Vormittags. Der 
5 2 Kronprinz kam geſtern Abend um 11 Uhr noch 
ſiech Friedrichskron, um ſich nach dem Befinden 
i ir. Majeftät zu erkundigen. Die Profeſſoren 
. eyden und Krauſe werden heute Abend wieder 


N ir Konſultation bierher kommen. 


; lautet: 
| Schloß Friedri 


j Beſſere Botſchaft bringt um 21. Uhr das 

Wolff ſche Büreau: 
. Potsdam, 12. Juni. Der Kaiſer ver- 
ließ trotz der obwaltenden Beſchwerden gegen 
4 A % Uhr das Bett, verweilte alsdann einige 
„B., auf der Gartenterraſſe des Schloſſes und 
„B. im 12 uhr mit dem Ponyfuhrwerk im 
In i pazieren. Die Kronprinzeſſin fuhr um 
dun, nel den Mgjeſtäten vor und verweilte 
ne halbe Stunde. Nach 1½ Uhr wird 
tentenant v. Miſchke bei Sr. Majeſtät 


% zsqunzchen 
u a 
zur AM" er galten. vu 

. etzter Stunde erhält das „B. T.“ aus 
andan 5 0 iedrichskron folgende Meldung: 

N „ride Die Schlingbeſchwerden haben im Laufe des 

en cen Vormittags etwas nachgelaſſen.. Ge- 

1 AB Entlich der heutigen Aerzte Konſultation iſt die 
Ken ile gewechſelt worden. An der oberen Mün⸗ 
1 . der Kanüle find zwei Gummiſchläuche an⸗ 
. \ geb "ht, die in einen Gummiball münden. Dieſe 
Ein dichtung hat den Zweck, die Athmungs-Be⸗ 
ſchberrden, die. durch die Zuſammenziehung der 

h As Ha muskeln bei e eintreten, zu 

b milgern und das Hinabfließen nicht von Eiter, 


ſeondern von Flüſſigkeiten, die der Kaiſer ge- 
ſchluckt bat, zu verhindern. Die Aerzte haben 
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In Folge 


Abonnement monatlich 50 


Mittwoch, den 13. Juni 1888. 


nach der Konſultation die Möglichkeit der künſt⸗ 
lichen Ernährung in Erwägung gezogen. 

Mittags brachte der Kaiſer 1½ Stunde 
auf der Terraſſe zu. Zum Getränk für den 
hohen Patienten iſt Stahlwaſſer aus dem Stahl- 
bade Viktoria-Hitzacker eingetroffen. 


Deut ſchland. 

Berlin, 12. Juni. Heute Abend trifft Kö⸗ 
nig Oskar von Schweden für kurze Zeit in Ber- 
lin ein, leider in einem Augenblicke, wo in Folge 
einer neuen Wendung in der tückiſchen Krankheit 
ſeines kaiſerlichen Freundes die Gemüther des 
deutſchen Volkes abermals mit hoffentlich bald 
wieder weichender Beſorgniß erfüllt ſind. Die 
Freundſchaft der beiden Herrſcher, die trotz des 
ſtrengen Inkognitos, unter welchem König Oskar 
reiſt und trotz des leidenden Zuſtandes Kaiſers 
Friedrich ihren Ausdruck finden wird, hat ſich na⸗ 
turgemäß aus der Verwandtſchaft ihrer Naturen 
entwickelt. Sowohl in aufgeklärten Lebens-An- 
ſchauungen als in der Liebe zu Kunſt und 
Wiſſenſchaften — König Oskar zählt ſogar zu 
den Dichtern auf dem Throne — ſtimmen beide 
überein. Dazu kommt, daß, während die Vor- 
gänger des jetzigen Königs von Schweden ſtets 
von einer Abneigung gegen Deutſchland erfüllt 
waren, und Schweden dementſprechend auch wäh⸗ 
rend des deutſch-franzöſiſchen Krieges, wenigſtens 
mit ſeinen Wünſchen, offen auf Seite Frankreichs 
ſtand, König Oskar aus ſeinen Sympathien für 
das ſtammverwandte deutſche Volk nie ein Hehl 
gemacht hat. Die perſönlichen Beziehungen der 
beiden Monarchen ſchreiben ſich von jenem Be⸗ 
ſuche her, den der damalige deutſche Kronprinz 
im Jahre 1873, bald nach der Thronbeſteigung 
König Oskars, den vereinigten nordiſchen König⸗ 
reichen abſtattete. Der Gegenbeſuch des Königs 
im Jahre 1875 zu Berlin wurde damals allge⸗ 
mein als ein Ereigniß von hervorragender politiſcher 
Bedeutung aufgefaßt. Seine Stellung zu Deutſch- 
land kennzeichnete König Oskar am beſten in den 
Worten, mit welchen er bei einer militäriſchen 
Feſtlichkeit das vom Kaiſer Wilhelm auf ihn aus- 
gebrachte Hoch erwiderte. Er ſprach damals den 
Wunſch aus: „Die Waffenbrüderſchaft unſerer 
Armeen möge immer inniger werden und mit der 
Vereinigung unſerer Völker Hand in Hand ge 
hen.“ Dieſe Freundſchaft für das deutſche Herr⸗ 
ſcherhaus und für das deutſche Volk, welche ſpä⸗ 
ter durch die Heirath des ſchwediſchen Ihronfol- 
gers mit der Enkelin Kaiſer Wilhelms ein neues 
Band erhielt, hat König Oskar ſich treu bewahrt. 
Er hat in Uebereinſtimmung mit ſeinem Volke 
auch in den neueſten Entwicklungsphaſen der euro- 
päiſchen Politik ſeine Hineigung zu dem Friedens- 
bunde bekundet Damit die Garantien, welche dieſer 
Bund für die Erhaltung des Weltfriedens bietet, 
verſtärkt. Die deutſche Hauptſtadt empfängt den 
König Oskar als den treuen und aufrichtigen 
Freund ihres Kaiſerhauſes und ihres Landes mit 
dem Wunſche, daß dieſe Freundſchaft in guten 
wie in böſen Tagen ſich bewähren mag. 

— Der Kronprinz begab ſich zugleich mit 
dem Prinzen Friedrich Leopold mittels Extra- 
zuges um 3 Uhr zur Beiwohnung des Arnice- 


Jagdrennens nach Hoppegarten, von wo die 
Rückreiſe um 5 Uhr 32 Minuten erwartet 
wird. 


— Der Kronprinz von Griechenland wird 
hier im Auguſt von Heidelberg wieder eintreffen 
und, wie es heißt, an den Manövern theilnch- 
men. Nachträglich hört man, daß der Kronprinz 
zu der Hochzeitefeier des Prinzen Heinrich durch 
ein eigenhändiges Schreiben des Kaiſers Friedrich 
eingeladen war. Der griechiſche Geſandte Vlachos 
wurde am vorigen Mittwoch von dem Fürſten 
Bismarck empfangen. 
z Der „B. BC." ſchreibt: Während 
noch alle Welt Vermuthungen aufſtellte, iſt der 


Nachfolger des Herrn von Puttkamer vom Kaiſer 


bereits ernannt worden. Wie wir erfahren, hat 
der bekannte Geh. Ober⸗Regierungsrath Freiherr 
von Zedlitz-Neukirch, vortragender Rath 
im Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, das 
Portefeuille des Innern erhalten. Das Dekret 
iſt übrigens ſchon von demſelben Tage datirt, an 
welchem die Dienſtentlaſſung des Herrn von 
Puttkamer erfolgte. Der neue Miniſter, welcher 
bisher als vortragender Rath der Verwaltung 
des Bauweſens, der dritten Abtheilung des Ar- 


beitsminiſteriums, angehörte, dankt ſeine Ernen- 
nung wohl vorzugsweiſe ſeiner parlamentariſchen 
Thätigkeit; Freiherr von Zedlitz zählt als Abge- 
ordneter zu den Führern der freikonſervativen 
Partei und kandidirte im vergangenen Jahr im 
erſten Berliner Reichstags⸗Wahlkreiſe gegen Land- 
gerichtsrath Klotz. 


— Der Kaiſer Franz Joſef hielt am 
Sonntag nach dem offiziellen Empfang der öſter⸗ 
reichiſchͥ ungariſchen Delegationen in üblicher 
Weiſe Cercle, wobei er in den Geſprächen mit 
den Delegirten wiederholt ſeiner Hoffnung auf 
Erhaltung des Friedens Ausdruck gab. Dem 
Präſidenten der ungariſchen Delegation Grafen 
Ludwig Tisza gegenüber drückte der Kaiſer ſeine 
Genugthuung darüber aus, daß das Friedenswerk 
der verbündeten Mächte von ſolch glücklichem Er⸗ 
folge begleitet geweſen. Dem Grafen Julius 
Andraſſy ſchüttelte er in herzlicher Weiſe die 
Hände und äußerte ſeine Freude, daß er ihn 
wieder bei voller Geſundheit und jo gut aus- 
ſehend finde. Der Kaiſer unterhielt ſich dann 
noch längere Zeit mit dem Grafen Andraſſy über 
die auswärtige Situation. Die gegenwärtige 
Lage ſei eine entſchieden beſſere geworden und 
man könne ſich der Hoffnung hingeben, daß es 
gelingen werde, den Frieden zu erhalten. Auch 
mit dem öſterreichiſchen Delegirten Chlumetzky 
ſprach der Kaiſer über die auswärtige Lage, die 
er als eine friedliche bezeichnete, denn es werde 
von allen Seiten die Erhaltung des Friedens 
gewünſcht. Der Kaiſer fügte jedoch hinzu, daß 
die Verhältniſſe jo geartet ſeien, daß die Kriegs- 
verwaltung ihre Rüſtungsmaßregeln fortſetzen 
müßte, um für alle Fälle bereit zu ſein. Es 
werde aber nur das beanſprucht werden, was für 
die Konſolidtrung der Armee unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt. Ein weiteres Geſprächsthema, wel⸗ 
ches der Kaiſer viel und gern anſchlug, war die 
Erledigung der Zucker- und Branntweinſteuer, 
wobei er namentlich mit ſeiner Anerkennung über 
die Haltung der Polen nicht zurückhielt. Zu 
Dr. v. Demel äußerte der Kaiſer, es werde viel 
Ausdauer und Eifer ſeitens der Delegation be- 
dürfen, um ihre Aufgabe zu löſen. Dr. Demel 
erwiderte, die Delegirten ſtellen gern ihren Eifer 
und ihre Ausdauer zur Verfügung, wenn ſie nur 
eine Verminderung der Laſten der Steuerträger 
erzielen könnten, worauf der Kaiſer auf die 
Staatenothwendigkeit hinwies. Auch mit Dr. 
Mattuſch, dem Referenten über das Kriegsbudget, 
ſprach er über denſelben Gegenſtand, indem er 
zwar die Nothwendigkeit der geſtellten Forderun⸗ 
gen betonte, zugleich aber erklärte, daß in dieſen 
Forderungen nicht etwa der Keim zu künftigen 
Mehrauslagen liege. 

— Von der ruſſiſchen Grenze wird wieder 
eine rohe Gewaltthat ruſſiſcher Grenzſoldaten be- 
richtet, die ſich in der Nähe des ruſſiſchen Grenz- 
ortes bei Sosnowice abſpielte. Dort wurde ein 
Fuhrmann, der mit ſeinem Geſpann von Modr- 
zejow nach Bendzin fuhr, von zwei Grenzſoldaten 
angehalten und da ſich auf dem Wagen ein 
Stück Stoff im Futterkaſten verſteckt fand, nach 
dem Zollhauſe geführt. Da ſein Verſuch zu ent- 
kommen, mißlang, brachten die Grenzſoldaten den 
Fuhrmann nach Bendzin, wo ſie ihn nach einem 
dem „Oberſchl. Anz.“ zugegangenen Berichte vom 
Wagen riſſen, gemeinſam mit dort ſtationirten 
Soldaten unmenſchlich mißhandelten und völlig 
zerfleiſcht in das Gefüngniß ſchleppten. Eihe 
Frau, welche den rohen Menſchen flehend die 
Hände entgegenſtreckte, wurde mit Säbelhieben 
traktirt und ein angeſehener Bürger aus Bendzin, 
der für den ſchon halb todt Geſchlagenen eintrat 
und die Wüthenden bat, von ihrem Opfer abzu- 
laſſen, wurde von einem Grenzſoldaten mit einem 
Bajonnet in den Unterleib geſtochen, ſo daß er 
eine halbe Stunde ſpäter verſtarb. 

— Man ſchreibt der „Köln. Ztg.“ 
Warſchau unterm 8. Juni: 

„Die Pariſer militärwiſſenſchaftliche Zeitung 
„Avenir Militaire“ ſchrieb neulich, daß der Mehr- 
lader kleinen Kalibers im Grundſatz in der 
ruſſiſchen Armee angenommen ſei; man habe ſich 
in Petersburg nur noch nicht über das Modell 
geeinigt und warte auch die Herſtellung rauch⸗ 
freien Pulvers ab. Dieſe Nachricht iſt unrich⸗ 
tig. Man iſt nach wie vor in Rußland grund- 
ſätzlich gegen die Einführung eines Mehrladers, 
und zwar geſtützt auf die Meinung anerkannter 
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Fachleute. Der hieſige Oberbefehlshaber General 
Gurko, der Befehlshaber des 4. Armeekorps 


Petruſchewski — ein General, auf den man in 
Rußland große Hoffnungen ſetzt —, der Direk- 
tor der Generalſtabsakademie, General Dragomi- 
row u. a. ſind unbedingt gegen den Mehrlader, 
weil derſelbe nicht dem auf den Kampf mit der 
dlanken Waffe gerichteten Geiſt der ruſſiſchen 
Armee, den, jener Auſicht nach, heute noch maß- 
gebenden Ueberlieferungen Suwarows entſpräche. 
General Dragomirow, deſſen Urtheil, fo verſchro⸗ 
ben es auch oft iſt, doch in der ruſſiſchen Hee- 
resleitung ſehr geſchätzt wird, eifert in Wort 
und Schrift gegen das ſeiner Meinung nach der 
deutſchen Armee entſtammende viele Schießen und 
nennt die Deutſchen ſpöttiſch „Ritter der Kugel“, 
weil fie nach feiner Anſicht den „allein ritter- 
lichen“ Kampf mit der blanken Waffe ſcheuen. 
Auch General Kuropatkin iſt im allgemeinen ge⸗ 
gen den Mehrlader, den er nur nach Erfindung 
eines Pulvers ohne Rauch und Knall eingeführt 


zu ſehen wünſcht, und zwar müſſe der Mehr⸗ 


lader derart beſchaffen ſein, daß die Rückſtoß⸗ 
kraft ſelbſtthätig die Entfernung der abgeſchoſſenen 
Hülſe und die Einführung einer neuen Patrone 
in den Lauf ermögliche. Endlich iſt bei Erörte⸗ 
rung dieſer Frage zu berückſichtigen, daß der 
Kaiſer vorläufig gegen die Einführung des 
Mehrladers iſt, und zwar nicht aus fachmänniſchen 
Ursachen, ſondern der großen Koſten wegen. 
Man kann alſo wohl als ziemlich ſicher anneh⸗ 
men, daß eine Aenderung des jetzigen ruſſiſchen 
Gewehrſyſtems vor Jahren nicht zu erwar en iſt. 
Dagegen iſt ſehr ſtark davon die Rede, den 
Schützenbrigaden Mitrailleuſen zuzutheilen, und 
zwar nach einem neuen Syſtem, bei welchem die 
Rückſtoßkraft des Pulvers in oben beſchriebener 
Weiſe ausgenutzt wird; umfaſſende Verſuche fin- 
den in dieſer Beziehung ſchon ſeit längerer Zeit 
ſtatt. Ueberhaupt geſchieht alles, um die Schützen⸗ 
brigaden möglichſt ſelbſtſtändig, beweglich zu ge⸗ 
ſtalten und in engſten Zuſammenhang mit den 
Reiterdiviſionen zu bringen. So werden in die⸗ 
ſem Sommer eingehende Verſuche ſtattfinden, 
Mannſchaften der Schützenbataillone in möglichſt 
großer Zahl und auf weite Entfernungen auf 
Pferden der Dragonerregimenter zu befördern, 
derart, daß die Schützen hinter den Dragonern 
ſitzen und ſich an dieſen feſthalten. Auf dieſe 
Weiſe wurde 1877 ein Schützenbataillon in 
größter Schnelligkeit nach dem Schipkapaß be⸗ 
fördert.“ 

Fleusburg, 10. Juni. Als die Nachricht 
vom Tode des Kaiſers Wilhelm in der Schule 
des Kirchdorfes Spandet bekannt wurde, hatten 
die Schulkinder wiederholt „Hurrah“ gerufen, 
ohne daß dies Gebahren der Kinder ſeitens des 
Lehrers gerügt worden wäre. Auch der Schul- 
inſpektor hatte ſich nicht bemüßigt geſehen, eine 
Unterſuchung dieſes Vorfalls einzuleiten. Jetzt 
iſt nun, wie der „N. Pr. Ztg.“ berichtet wird, 
der Lehrer Fink vom Amte und der Paſtor von 
Brincken in ſeiner Eigenſchaft als Schulinſpektor 
ſuspendirt worden. 


Ausland. 


Paris. 11. Juni. Einige Blätter haben 
in großer Aufregung die Mittheilung gebracht, 
daß Herr Turpin, der Erfinder des berühmten 
Melinits, ſeinen ſagenhaften Sprengſtoff der 
Firma Armſtrong in England zum Kaufe ange⸗ 
boten oder ſchon verkauft hat. Sie ſtellen Turpin 


als einen Vaterlandeverräther dar und deuten 


nicht unklar an, daß es das Beſte wäre, die 
Ausführung des Verbrechens durch Unterdrückung 
des Verbrechers zu verhindern, ſofern es nich 
ſchon zu ſpät if, Ein Zeitungsberichterſtatter 
ſuchte Turpin auf und befragte ihn über die 
Sache. Er fand den typiſchen Erfinder vor fich: 
aufgeregt, erbittert gegen alle Welt, nicht weit 


davon entfernt, ſich für ſpſtematiſch verfolgt zu 


halten. Turpin beklagt ſich, daß das ranzöſiſche 
Kriegsminiſterium ihn ſehr ſchlecht behandle. 
Zwar habe er für die Mittheilung ſeiner Erfin- 


dung eine kleine Entſchädigung und das Kreuz 


der Ehrenlegion erhalten, aber auf ſeinen Antrag, 
ihm ſein Erfinderpatent abzukaufen, habe er nie 
eine Antwort bekommen und jetzt verbreite man 
ſogar, er fei nicht der Erfinder des Melinits oder 
richtiger, der vom Kriegsminiſterium angenommene 
Sprengſtoff ſei nicht derſelbe wie ſein, Turpins, 
Melinit. 


Auf Boulanger iſt Turpin beſonders . 
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ſchlecht zu ſprechen. Alle anderen Kriegsminiſter 
haben ihn empfangen, nur er nicht. Einmal 
war ihm ſchon eine Unterredung bewilligt, aber 
da kam gleichzeitig eine Schauſpielerin herange- 
rauſcht und Boulanger beeilte ſich, das Dämlein 
zu empfangen und Turpin wegzuſchicken. Bou 
langer hatte ſich um das Melinit gar nicht ge- 
kümmert und doch ſchreibe ihm die Sage das 
Verdienſt zu, es im Heere eingeführt zu haben. 
Alles in Allem erklärt Turpin, das Melinit ſei 
ſeine Erfindung und er könne es verkaufen, wem 
er wolle, da man ihn in Frankreich ſchlecht be- 
handle. Bei dieſer Sachlage erſcheint die Ge⸗ 
heimthuerei, mit der man bisher das Melinit 
und die Verſuche damit in Frankreich umgeben 
hat, ein wenig lächerlich. 

Chriſtiania, 9. Juni. Zur Umlegung 
zweier älteren Staatsanleihen iſt eine neue Staats- 
anleihe im Betrage von 55½ Millionen Kronen 
mit Hambro & Sohn abgeſchloſſen worden. — 
Die vom Storthing für Paris bewilligten 100,000 
Kronen find für die Beſchickung der nächſtjäh— 
rigen Ausſtellung, die allerdings auch als eine 
Feier der Revolution von 1879 gelten will. 

Madrid, 11. Juni. Im Senat interpellirte 
Botella die Regierung über die Miniſterkriſe. 
Der Miniſterpräſident Sagaſta lehnte es ab, die 
Interpellation zu beantworten, worauf Botella 
einen Antrag einbrachte, in welchem von der Re- 
gierung Aufklärung hierüber verlangt wird. Sa- 
gaſta erklärt, die Regierung wünſche die Ange- 
legenheit zu diskutiren, doch müſſe vorher die 
Finanzvorlage erledigt werden. Die den Mar- 
ſchall Martinez Campos betreffende Angelegenheit 
ſei lediglich eine Etiquettenfrage. Martinez Cam- 
pos ſtellte in Abrede, daß es ſich um eine Eti⸗ 
quettenfrage handle, erklärte ſich aber mit der 
Vertagung der Debatte einverſtanden. — Wie 
es heißt, beſtehe Martinez Campos auf jeiner 
Demiſſion. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 13. Juni. Auf dem alten Kirch- 
hofe in der Grabowerſtraße hat zur Zeit eine 
Droſſel ihr Heim aufgeſchlagen und wiederholt 
konnten wir beobachten, daß an den Abenden 
zahlreiche Zuhörer dem wirklich ſchöͤnen Geſange 
des Vogels lauſchten. Dabei wünſchten wir herz⸗ 
lich, daß unſeren gefiederten Sängern mehr Be- 
achtung geſchenkt würde; die Nachtigall iſt unter 
den gefiederten Sängern zwar der Liebling der 
Menſchen, doch möchten wir daran erinnern, daß 
unſere Droſſelarten um Wochen früher kommen, 
daß ſie überhaupt nur kommen, wenn wir ihnen 
recht viel Laubbäume wachſen laſſen, daß 
ſie dann auch länger bleiben und ſingen und daß 
manche von ihnen eine größere Anzahl von Me- 
lodien vielleicht gleicher Schönheit wie Nachti— 
gallen beſitzen. Ferner erinnern wir, daß die 
Grasmückenarten leinſchließlich der Fliegenſchnäp⸗ 
per), wenn ſie nur dichte Geſträuche und buſchige 
Obſtbäume zum Niſten vorfinden, in jedem klein- 
ſten Stadtgarten vom zeitigen Frühling an bis 
in den Spätſommer zu allen Tageszeiten über- 
aus fleißig ſingen, jedoch am eifrigſten in den 
köſtlichſten und erfriſchendſten Stunden des Tages, 
um Sonnenaufgang. — Wollen die großjtädti- 
ſchen Bevorzuger der Koniferen ſich auch merken, 
daß unſere Singvögel ungeachtet deren oft her⸗ 
vorrangender Dichtigkeit nicht in denſelben zu 
niſten ſcheinen, wenigſtens nie auf ſolchen ſitzen 
und ſingen, ſondern ſich dazu ſtets Laubbäume 
ausſuchen, wie denn auch jeder reine Nadelholz- 
wald nur wenige Vogelarten und keine eigent- 
lichen Singvögel birgt, während in jedem Laub- 
walde und namentlich in gemiſchten Gebüſchen, 
alſo in Natur- oder Kunſt⸗Parks, unſere beſten 
Singvögel und andere ſchöne nützliche oder in⸗ 
tereſſante Vögel meiſt aller Arten in Menge zu 
finden ſind. 

— Bei der geſtrigen Ziehung der Marien- 
burger Geldlotterie in Danzig iſt der Hauptge⸗ 
winn von 90,000 Mark auf Nr. 12,452 gefal- 
len. Die Nr. 163,660 wurde mit einem Ge- 
winn von 15,000 Mark gezogen. 

— Nach einer allgemeinen Verfügung des 
Juſtizminiſters vom 31. Mai d. J. kann den 
nicht ſtändigen Hülfsarbeitern ihre Remuneration 
ohne Genehmigung des Juſtizminiſters auch für 
diejenige Zeit fortgezahlt werden, während welcher 
ſie ihre Thätigkeit in Folge einer Erkrankung, 
eines Urlaubs zur Wiederherſtellung der Gejund- 
heit, einer Beurlaubung für Sonntage und all- 
gemeine Feiertage, einer Beurlaubung während 
der Gerichtsferien oder einer Heranziehung zu 
militäriſchen Dienſtleiſtungen unterbrochen haben, 
ſofern durch die Einſtellung der Thätigkeit Stell 
vertretungskoſten nicht erwachſen ſind. 

— Schwurgericht. — Sitzung vom 
12. Juni. — Anklage wider den Schmiedegeſellen 
Joh. Herm. Ludwig Tillair aus Bernehof 
wegen Mordes. (Fortſetzung.) 

Herr Dr. Biſchof hat ſowohl die Kleider 
der Ermordeten wie die des Tillair unterſucht. 


Erſtere waren ſtark mit Blut getränkt und an 


einem braunen Jaquett des T. fanden ſich gleich- 
falls Blutſpuren. Die chemiſche Unterſuchung 
hat ergeben, daß das Blut an dem Kleidungs⸗ 
ſtück gleichartig war und gleich lange Zeit daran 
Haftete. Tillair behauptete, er habe am 2. Feſt⸗ 
tag nicht dies Jagquett, ſondern einen ſchwarzen 
Rock angehabt, die Blutflecke am Jaquett könn. 
ten alſo nicht von dem Blut der Ermordeten 
herrühren. Aus der ferneren Beweisaufnahme 
entnehmen wir, daß die Ermordete 22 Jahre alt 
war und ihr allſeitig das Zeugniß ausgeſtellt 
wird, daß ſie ein braves und ſehr ordentliches 
Mädchen geweſen ſei. Als ſie am 2. Pfingſttag 
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nahte der Kompagnie-Chef, dem der Sergeant 
meldete, daß vom Feinde noch immer nichts in 
Erfahrung gebracht werden konnte. Da plötzlich 
taucht eine rothe Laterne am Horizont auf, man 
hört Räder knarren, und bald darauf ſtellt der 
Poſten vor dem Gewehr einen von einem alten 
Mann geführten und von einer Patrouille be- 
gleiteten Hundewagen. „Dieſen Mann“, meldet 
der Führer der Patrouille, welcher kein Anderer 
als der „Maler-Profeſſor“ iſt, dem Sergeanten, 
„fand ich von feindlicher Seite kommend, er 
dürfte wichtige Angaben über den Feind zu machen 
wiſſen.“ „Ja woll, ja,“ fiel dem Profeſſor der 
Fremde in die Rede, „det ſtimmt. Ich bin Ihnen 
nämlich ſo'n Stücke Marketender, aus Reiniden- 
dorf, und da Ihr Feind, der ſchon im Begriff 
iſt, Ihnen anzufreifen, mir niſcht abkoofen wollte, 
jo dachte ick bei Sie mal mein Ilück zu riskiren. 
Ick habe en Achtel Bier, Cijarrn, Schnaps un 
Knobländer nebſt Schrippen uff meine Eklipage 
ufffeladen. Na, wie wär's denn, Herr Jeneral, 
mit eene Knobländer un een paar Nordlichter?“ 
wandte er ſich an den Kompagnie-Chef. Alles 
lachte, auch der Hauptmann; er befahl dem Manne, 
abſeits der Feldwache zu bleiben, und nachdem 
der feindliche Angriff abgeſchlagen und das nächt⸗ 
liche Manöver beendet war, wurde der geſammte 
Vorrath des Gefangenen bald verzehrt, und 10 
Minuten ſpäter ließ man den Reinickendorfer ſich 
auf das leere Achtel ſetzen und vergnüglich von 
dannen ziehen. Wenn der Hauptmann und die 
übrigen Offiziere ſich auch nicht für die Knob⸗ 
länder begeiſterten, ſo hat ihnen das Bier doch 
ſehr gemundet. Am luſtigſten ſchien der Herr 
Sergeant zu ſein, der den famoſen Einfall des 
„Maler-Profeſſor“ nicht genug loben konnte und 
hoch und heilig verſicherte, daß ihm in der Kan- 
tine die Knobländer noch nie ſe gut geſchmeckt 
hätten, wie das ſoeben von ihm verzehrte halbe 
Dutzend aus Reinickendorfer Hottehüh. 


— Der Verein für Velozipedwettfahrten 
zu Berlin hat dem Kaiſer, zum Dank für den 
von ihm geſtifteten Preis, am Sonntag eine 
Blumenſpende überreicht, die einer gewiſſen Ori- 
ginalität nicht entbehrt. Aus Korbgeflecht iſt ein 
Dreirad in gewöhnlicher Größe gefertigt worden. 
Das Vorderrad und die beiden Hinterräder haben 
Radrelfen aus Veilchen, die Speichen der Räder 
und ebenſo die Lenkſtange ſind aus Maiglöckchen 
gebildet. Die Naben der Räder ſowie die Glocke 
find von kleinen gelben Roſen, ebenſo die Pedal, 
der „Paddle“ endlich iſt von tiefdunklen rothen 
Roſen hergeſtellt. 

— (Sichere Gewähr.) „Glauben Sie, daß 
die Ehe zwiſchen dem Baron und der Baronin 
halten wird?“ — „Gewiß, wenn man jo ge- 
leimt iſt!“ 


ſige Schöffengericht in einer gegen den Kaufmann 
Max Hilgendorf gerichteten Anklage wegen Thier⸗ 
quälerei. Der Angeklagte gehört zu den benei⸗ 
denswerthen Sterblichen, welche ein ſtattliches 
Haus ihr eigen nennen, aber auch ihm iſt es 
nicht beſchieden, immer nur auf Roſen zu wan⸗ 
deln. Zu den gewöhnlichen Hauswirthsplagen, 
die in Berlin nun einmal nicht zu umgehen ſind, 
geſellte ſich bei ihm noch eine beſondere Plage: 
fein Grundſtück wurde von einer „Schaar ge- 
ſchwänzter Gäſte“ Tag für Tag als Rendezvous 
ausgewählt, um nicht nur allerlei Unfug zu trei⸗ 
ben, ſondern auch das bekannte Lied aufzuführen, 
welches Steine erweichen, Menſchen raſend machen 
kann. Und Herr H. war von dieſem Stadium 
der Erregung nicht mehr weit entfernt. Er ſann 
auf einen Feldzugsplan gegen die frechen Ein⸗ 
dringlinge, und bald war in ſeinem Garten eine 
Reihe ſinnreich konſtruirter Katzenfallen aufge- 
ſtellt, auf welche er ſich ein Patent hätte geben 
laſſen können, denn dieſelben arbeiteten mit ver⸗ 
blüffender Sicherheit. Faſt täglich war einer 
jener nächtlichen Konzertſänger in den Sack ge- 
laufen, aus welchem es für ihn kein Entkommen 
mehr gab, und faſt täglich wanderte der Portier 
des Hauſes mit dem Katzenſack auf dem Rücken 
hinaus in die Gefilde von Rixdorf und Britz, 
wo die eingefangenen Miſſethäter der goldenen 
Freiheit zurückgegeben wurden. Dem Angeklag⸗ 
ten kam es eben nur darauf an, ſein eigenes 
Haus von der Katzenplage zu befreien und des- 
halb ſprach er faſt in jedem Falle nach kurzem 
Bedenken: „Das Leben will ich dir ſchenken!“ 
Nur einmal konnte er die Amneſtie nicht walten 
laſſen; es hatte ſich nämlich ein recht feiſter Ka- 
ter eingefangen, der ſich beim Eingehen in die 
Falle arg verletzt zu haben ſchien, mit trübſeligem 
Auge in die ſchnöde Welt hineinblickte und der⸗ 
ſelben ein katzenjämmerliches Pereat! entgegen 
miaute. Des Aermſten Qualen dauerten Herrn 
H., und er hielt es für ſeine Chriſtenpflicht, mit- 
tels eines energiſchen Spatenhiebes das Leben⸗ 
licht des Jammerviehes auszublaſen. Die Ere- 
kution ging aber mit großer Schnelligkeit von 
Statten und eine Anzahl von mitleidsvollen 
Frauen, welche das Schauſpiel mit angeſehen, 
rangen wehklagend die Hände, liefen ſpornſtreichs 
zur Polizei und denunzirten H. wegen Thier⸗ 
quälerei. In der geſtrigen Audienz wurden ſo⸗ 
dann die Qualen des Katzenreiches mit ſolchem 
Aufwand ſittlicher Entrüſtung geſchildert, daß 
demſelben von zartbeſaiteten Gemüthern im Zu⸗ 
ſchauerranm mehr als eine Thräne nachgeſandt 
wurde. Der Angeklagte aber, welcher den Kriegs- 
zuſtand, in dem er ſich dem Katzengelichter ge- 
genüber befunden, in den drolligſten Farben ſchil 
derte, hatte den Gerichtshof bald ganz auf jei- 
ner Sei. Es wurde ihm zugegeben, daß er be⸗ 
rechtigt jei, berrenloſe, mithin wilde Katzen, die 
ſich auf ſeinem Grundſtück umhertreiben und Lie⸗ 
beslieder ſingen, zu tödten, daß er ſie nicht er⸗ 
ſchießen kann und ibm deshalb gar Nichts übrig 
bleibt, als die Exekution mit dem Spaten. Es 
erfolgte daher ſeine Freiſprechung. 


Berlin. (Soldatenleben im Frieden. 
Nächtliche Feldwache.) Das in Schönholz ge- 
dachte Gros ſicherte ſich durch deei Feldwachen, 
von denen die mit Nummer 3 bezeichnete den 
linken Flügel bildete und, an dem Wege zwiſchen 
Schönholz und Reinickendorf plazirt, im wahren berechtigter Herausforderun doe 
Sinne des Wortes einen windigen Poſten hatte. 12 N 1 Ader 185 
Die Feuchtigkeit des Bodens, ſowie die naßkalte] Wien, 12. Juni. In Brünn Hit + dei 
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ſoeben den Reſt einer kleinen Schnapsflaſche „auf eingehen wollen, ſcheint der Ausbruch des Streiks 
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war, ſich eine Cigarre anzuſtecken. Seine ſämmt⸗ Wien, 12. Juni. Privatberichten aus 
lichen Zündhölzer hatte der Wind ausgelöſcht, Sofia iſt deutlich zu entnehmen, daß die Anhän⸗ 
und eben im Begriff, den Glimmſtengel feiner] ger Stambulow's dem Koburger mit der Revo 
Patronentaſche einzuverleiben, näherte ſich ihm lution drohen, wenn er das Urth A gegen Vopow 
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zu erwarten iſt, da er erſt eine Stunde ſpäter Mittelſchulen einzuführen. 
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mal Ihren Stinkbolzen her! — So, nun werde d f d Archi Ä 
ich Ihnen mal zeigen, wie man Feuer kriegt.“ ee n n 


Gleich der erſte Verſuch, die Cigarre in Brand 
zu ſetzen, gelang dem Wachtkommandanten, aber 
als er die Havanna endlich ſeinem Eigenthümer 
zurückgab, war fie faſt zur Hälfte „angeraucht“. 
Inzwiſchen war es ganz dunkel geworden und 
vom Feinde noch immer nichts zu ſehen. Hunger 
und das Verlangen nach einem erwärmenden 
Trunk machten ſich geltend. In nicht allzu weiter 
Entfernung lag ein Wirthshaus, das den Leuten 
von früheren Uebungen her bekannt war. — 
„Profeſſor, nehmen Sie ſich 2 Mann und ſehen 
Sie, ob Sie im Vorterrain etwas über den Feind 
erfahren können,“ befahl der Kommandant, und 
während die Schleich patrouille ſich zum Abmarſch 
rüſtete, ſummte der Geſtrenge das ſchöne Lied: 
„Bier her! Bier her, oder ich fall um!“ Der 
„Profeſſor“ verſtand den Wink, und bald war 
er in der Dunkelheit verſchwunden. Eine halbe 
Stunde war ſeit dem Abgange der Patrouille 
verfloſſen, aus der Richtung der Nebenfeldwache 


ihre Herrſchaft verließ, nahm fie ihrer 55jähri⸗ 
gen Mutter ein Stück Kuchen mit, dieſer Kuchen 
fand ſich ſpäter noch in ihrem Korbe, doch war 
ein größeres Stück unregelmäßig abgeſchnitten, 
auch wollen Einige Spuren von blutigen Fingern 
an dem Kuchen geſehen haben, jo daß angenom- 
men wird, der Mörder habe nach der That ein 
Stück abgeſchnitten. Als Zeitpunkt des Mordes 
wird die Mittagsſtunde um ½2 Uhr angenom- 
men und iſt um dieſe Zeit, wie von mehreren 
Zeugen bekundet wird, Tillair mit Kuphal in der 
Nähe der Mordſtelle geſehen worden. Verdächtig 
für T. iſt auch ein Geſpräch, welches T. am 
Himmelfahrtstag mit der Mutter der Ermorde⸗ 
ten gehabt hat, er erkundigte ſich, ob die Tochter 
zu Pfingſten zu Beſuch käme und welchen Weg 
ſie einſchlagen würde, er habe Einiges mit ihr 
zu ſprechen. Wie bei allen belaſtenden Ausſagen, 
erklärt der Angeklagte auch hier Alles für Lüge. 
Von der ganzen Beweisaufnahme iſt natürlich 
die Ausſage des Kuphal am ſchwerwiegendſten 
und wurde des halb die Vernehmung dieſes Zeu- 
gen von Seiten des Vorſitzenden ſehr umgehend 
vorgenommen, nachdem derſelbe noch ausdrücklich 
zur wahrheitsgetreuen Aueſage ermahnt war. 
Kuphal erklärt Folgendes: Er habe in der Berns- 
hofer Ziegelei mit T. zuſammen gearbeitet und 
gewohnt, T. ſei ſehr zu Gewaltthätigkeiten ge- 
neigt und ſei erſt 14 Tage vor Pfingſten in 
einer Prügelei verwickelt geweſen, er habe dabei 
auch eine Beule, aber keine blutige Verletzung er- 
halten, das an dem Jaquett des T. gefundene 
Blut könne alſo auch nicht von den Wunden dieſes 
Tages herrühren. — Am 2. Pfingſttage ſeien 
Beide nach Tiſch von Hauſe fortgegangen, auf 
dem Luckower Wege ſei ihnen etwa gegen ½2 
Uhr die Großkopf begegnet. Dieſelbe habe ge- 
grüßt und T. ſei dann ein Stück mit ihr gegan- 
gen, während K. zurückgeblieben ſei. Als K. ſich 
nach einiger Zeit umgewandt habe, jeien die Bei- 
den im Raufen geweſen und T. habe der G. mit 
ſeinem Kugelſtock ſoviel Hiebe auf den Kopf ver- 
ſetzt, daß ſie zuſammengeſunken ſei, dann habe ſie 
T. in die Schonung geſchleppt, dort ſein Meſſer 
gezogen und ihr einen Stich in den Hals ver- 
ſetzt, jo daß das Blut daraus hervorſchoß. Vor- 
her habe die G. laut geſchrieen und gejammert. 
Demnächſt habe T. der Ermordeten die Kleider 
vom Leibe geriſſen und ihr die Schlingen um 
Hals, Schenkel und Handgelenk gelegt. Inzwi⸗ 
ſchen ſei K. hinzugekommen und Beide hätten 
den Ort der That verlaſſen und wären nach 
Luckow zu einer Familie Schmidt gegangen. Spä⸗ 
ter hätten fie nochmals die Mordſtätte paſſirt 
ohne nach derſelben hinzuſchauen oder über die 
That zu ſprechen, am Abend ſei T. nach Uecker⸗ 
münde gegangen und habe dort getanzt. 
Bei der That habe T. das Jaquett angehabt. —— 
Auf die Frage des Präſidenten, was der Ange- 
klagte zu dieſer Ausſage ſage, erwidert T. wie⸗ 
derum: „Ich weiß nichts davon, Alles iſt Lüge. 
Wenn Kuphal das Alles ſo genau weiß, ſo wird 
er wohl die That ausgeführt haben.“ — Und 
als K. vom Präſidenten aufgefordert wird, dem 
Angeklagten die That nochmals in's Geſicht zu 
ſagen, wird er von T. durch die Aeußerung: 
„Erzähl's doch, ich kann's vertragen“, dazu auf- 
gemuntert. Die Familie Schmidt beſtreitet, daß 
K. und T. am zweiten Feſttage bei ihnen gewe⸗ 
ſen ſeien, dies ſei nur am erſten Pfingſttag ge- 
ſchehen. Im weiteren Verlauf der Verhandlung 
werden die Zeugen vernommen, welche die Leiche 
der Ermordeten am 1. Juni, alſo zwei Tage nach 
der That, aufgefunden haben, ferner andere Zeu— 
gen, welche K. und T. auf dem Wege zur Mord- 
ſtelle geſehen haben. 

Die Verhandlung wird morgen fortgeſetzt. 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Leipzig, 12. Juni. Bei dem Landes ver- 
rathsprozeß, der am 2. Juli vor dem Reichs- 
gericht verhandelt wird, fungiren als Verthei⸗ 
diger die Anwälte Hanke, Haber und Theiß 
von hier. 

Straubing, 12. Juni. Laut Minifterial- 
Reſkript wurde ein Offizier der Paſſauer Gar- 
niſon entlaſſen, und zwar jedenfalls wegen un⸗ 


Aus den Provinzen. 

S Jaſtrow, 10. Juni. In der Nacht 

vom 8. zum 9. d. Mts. iſt auf dem hieſigen 
Bahnhofe ein gewaltſamer Einbruch verübt und 
die im Billetzimmer befindliche Tageskaſſe er- 
brochen und beraubt worden. Der Verbrecher iſt 
durch die Oeffnung, welche er mittelſt Zertrüm- 
merung einer großen Fenſterſcheibe gemacht, in's 
Bureau geſtiegen und hat den Kaſſenbehälter ge- 
waltſam geöffnet, aus dem er allerdings nur den 
geringen Betrag von 1 Mk. 80 Pf. ſich aneig- 
nen konnte, da der vorſorgliche Beamte Abends 
vorher das übrige Geld in Sicherheit abgeführt 
hatte. Wie vertraut der Einbrecher mit ſeinem 
unſauberen Gewerbe ſein muß, erſieht man dar- 
aus, daß derſelbe alle Werthgegenſtände, wie 
Briefmarken u. dgl. hat liegen laſſen. Uebrigens 
hat er auch einen kleinen Betrag mitzunehmen 
vergeſſen, der auf einem Schriftſtück aufgezählt 
war. Beim Leeren der Geldſchwinge hat er noch 
ein Fünfpfennigſtück verſchüttet, welches auf dem 
Boden gefunden wurde. Bis jetzt iſt man dem 
Verbrecher noch nicht auf der Spur. In der 
Zeit bis Mitternacht befanden ſich Arbeiter einer 
Latrinen-Reinigungs-Geſellſchaft auf dem Bahn⸗ 
hofe, und vielleicht gelingt es, durch deren Ver⸗ 
nehmung einen Fingerzeig zur Ermittelung des 


metta 40 Soldaten geſtorben ſeien np 
dere die Reihen verlaſſen hätten. lva 
minifter antwortete, die der Anfrage 1 
liegenden Gerüchte ſeien übertrieben. A 
den Bericht des betreffenden Truppen! 
ten, nach welchem 11 Todesfälle dv _ heutz 
vorgekommen ſeien. Der Miniſter bem 
habe ſofort die Suspendirung der Mi 
hoher Temperatur und ſonſtige Schutz 
für den Sommer angeordnet; er ho 
derartige Unfälle ſich nicht wieder 
würden. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Bellevuetheater: 
Gaſtſpiel des Frl. Jenny v. Weber. Zum 
2. Male: „Fatinitza.“ Operette in 3 Akten. 
— Elyſiumtheater: Zum 2. Male: „Der 
Regiſtrator auf Reifen." Poſſe mit Geſang in 
7 Bildern. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Berlin, 12. Juni. Eine nervenerſchüt⸗ 
ternde Mordgeſchichte beſchäftigte geſtern das hie⸗ 
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eleignen 


Waſſerſtand. 

O der bei Breslau, 11. Juni, 12 Uhr 
Mittags, Oberpegel 4,71 Meter, Unterpegel 
— 0,29 Meter. — Elbe bei Dresden, 11. Juni 
— 0,88 Meter. — Magdeburg, 11. Juni, + 1,22 
Meter. — Warthe bei Poſen, 11. Juni, 
Mittags, 0,62 Meter. 
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